
Emanation und Evolution 

 

Von Evolution ist in unseren Tagen sehr viel die Rede. Der 

Begriff stammt aus dem Lateinischen „evolutio“ und bedeutet: 

„Auswälzung“, „Entwicklung“. Man kennt ihn vor allem aus der 

Biologie durch die Theorie Charles Darwins, mit welcher er 

„die Entstehung der Arten durch natürliche Zuchtwahl“ aus 

niedrigen und einfachen Organismen zu immer mehr 

verfeinerten und komplizierteren und gleichsam besseren, 

oder an ihre Umgebung besser angepaßten Lebewesen, 

beschreibt. Diejenigen „Varietäten“, welche sich in ihrer 

Umwelt schlechter zurechtfinden, werden durch ihre 

mindere Überlebenswahrscheinlichkeit selektiert (die 

Umwelt tritt als Züchter auf) und haben somit auch weniger 

Nachkommen und sterben mit der Zeit aus. Bessere Anpassung 

der Organismen an die Lebensbedingungen, welche sich mit 

der Zeit ebenfalls ändern können, kann sich aus zufälliger 

Mutation des Erbgutes ergeben, welche dem Mutanten einen 

Vorteil im Überleben verschafft, ihm die Existenz in seiner 

Umgebung gegenüber anderen Lebewesen und vor allem seinen 

Artgenossen erleichtert. Nun sind leider sich positiv 

auswirkende Mutationen äußerst rare Glücksfälle. 

(Menschen möchten nur allzu gerne diesen glücklichen 

Mutationen, keineswegs um den armen unzulänglichen Arten 

das Leben zu erleichtern, nachhelfen und „kreieren“ sich 

schon eigene „geeignetere“ Geschöpfe als sie bereits zu finden 

sind. Die ursprüngliche Vielfalt des Lebens erlischt 

vielleicht.) Ob die darwinsche Betrachtung vollständig die 

Entstehung der Arten beschreibt, wird bisweilen 

angezweifelt (nicht nur von vernagelten Kreationisten oder 

Vertretern eines „intelligenten Entwurfs“ des Lebens).  

 

Gewiß jedoch ist allemal, daß im Leben, wie in der Natur und 

in der ganzen Welt überhaupt, mannigfaltigste Strukturen, 



Wesen, et cetera sich finden und daß all jenes vielschichtige 

Sein sich von einfachen Prinzipien, die in ihm wesen, wirken, 

herrühren, daß Verschiedenheit, Vielheit, Reichtum an 

Formen, Gestaltung, Buntheit im Leben, wie im unbelebten, in 

der Natur überall wuchert, in Einfachem, vielleicht im Einen, 

gründet. Das Eine gebiert aus sich, schafft Vieles, 

Verschiedenes, aus Einem mag Vieles winden sich, aus Einem, 

dem Einen quillt, fließt, strömt, reißt sich üppiges, 

unermeßliches Sein, aus des Einen Fülle entfaltet sich alles, 

alles, was ist (Emanatio: „Ausfließung“). Offensichtlich ist das 

Eine nicht einfach oder simpel; dabei ist es schwierig oder gar 

beinahe unmöglich, das Eine als Eines zu denken, denn das 

Sinnen vergleicht, schätzt ab, erwägt, und dabei benutzt es 

zum Einen ein Anderes, oder mehrere Andere. 

 

Die Welt sei alles, was ist. (Was ist sein, vor allem im Gegensatz 

zum Nichtsein?) Vieles ist, und vieles ist teilbar in mehr, in 

kleinere Einheiten, immer weiter. Doch ist alles, was ist 

zusammen Eins. Unterscheidet es sich von dem Einen, oder ist 

das Eine die Einheit, das Eine von Allem (was ist)? (Wäre das Eine 

teilbar, so folglich nicht mehr Eins.) Kann man von dem Einen 

eigentlich sagen, daß es ist, wenn zum Sein Vieles (im 

Vergleich zum Einen) gehört? 

 

Zu greifen, zu tasten aber ist unbegreiflicher Überfluß, 

Vielgestalt, im Unbekannten und Bekannten. Neu ist heute 

Gestriges und gestrig allzugleich. Neu ist Altes heute. Und 

neu berühre ich Altbekanntes und Neues gleichermaßen, 

finde Neues hier und dort, entdecke Altes in beiden, bringe 

aus mir Neues hervor. Bestehendes treibt zu neuem Gestalten, 

findet Idee für neues Tun, drängt zu neuer Form. Bilder 

erwachsen, entwickeln neu sich, sprießen auf, drängen sich 

ins Sein. 


